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die Tags zuvor in  einem Feldgehölz eine große Jagd auf eiue Saatkrähencolonie 

unternommen hatten, auf der trotz der altmodischen und rostigen Gewehre eine 

große Anzahl dieser Vögel herabgeschossen und sogar vor meinen und des Lehrers 

M a r t in s  Augen eine der nützlichen Waldohreulen aus einer Baumkrone herunter­

gedonnert wurde. E in Einschreiten gegen dieses Verfahren wäre bei den b lu t­

dürstigen Schützen nicht unangebracht gewesen.

Schließlich muß ich noch eines schnell ausgeführten, nicht lange währenden 

A ngriffs  durch einen Sperber Erwähnung thun, der im  B erliner Thiergarten in 

niedrigem Fluge herbeieilend sich auf eiu an einer Eiche hinaufkletterndes Eich­

hörnchen stürzte. Obgleich er nicht wie die Krähen bei seinem Stoß weit über den 

Baum  hinaus schoß, sondern fast gleichzeitig m it dem Eichhörnchen um den Baum 

schwenkte, so konnte er sich doch nicht so schnell drehen wie das Eichhörnchen am 

S tam m , und als er dreimal den A n g riff von neuem versucht hatte —  niemals von 

oben herab —  ohne dem Eichhörnchen ein Leid zufügen zu können, zog er ab. 

Nicht e ine  M inu te  hatte diese Jagd gedauert, und zweifelhaft blieb m ir 's , ob der 

A n g riff des Raubens halber oder nur aus Uebermuth geschah.

Die Vogelwelt des Berliner Zoologischen Gartens.
Von De. E rns t S chaff.

III.
Wie von Schwimm- und Stelzvögeln, so besitzt der Berliner Zoologische Garten 

auch von Tauben und Hühnern reichhaltige Sammlungen sowohl w ilder als auch 

domestieirter Arten resp. Rassen. Um die Tauben einer systematischen Musterung 

zu unterwerfen, begeben w ir  uns zunächst zn dem bereits bei den Stelzvögeln er­

wähnten großen Vogelhaus, wo w ir  neben anderen seltenen Vögeln, welchen eine 

besonders sorgfältige Pflege zn The il w ird, auch die seltenste und interessanteste 

Taube der Jetztzeit antreffen, nämlich die Zahntanbe (V idnuenlns striK-iroslUs dard.), 

(vergl. unsere Monatsschrift 1889, S . 205), diese vor allen anderen Familiengenossen 

durch die zahnartigen Einkerbungen des Schnabels ausgezeichnete, leider dem Aus­

sterben m it raschen Schritten entgegengehende Vogelart von den Sam oa-Inse ln . 

Kopf, Hals und Unterkörper dieser Taube sind schwarz, die ersteren beiden Körper­

theile etwas metallisch glänzend; Rücken, F lüge l nnd Schwanz rothbraun, der sonder­

bare hakige Schnabel gelbroth, die kräftigen Füße korallenroth. I n  seiner Heimath 

nährt sich unser Vogel von Früchten und Beeren verschiedener A rt, hier in  der 

Gefangenschaft fr iß t er gntgekochte K arto ffe ln , eingeweichtes B rod, zerschnittene 

Feigen, Mohrrüben und dergl. Es ist ein ruhiger Vogel, der lange stillsitzt, sich 

jedoch auf dem Boden recht gut bewegen kaun, während er in den heimischen
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Wäldern sich meistens im Gezweig aufhält. D ie durch kurze Läufe uud vorherrschend 

grüues Gefieder gekennzeichneten Frnchttanben sind durch die Nacktangen Papageitanbe 

(N roron oalva Nom.) vertreten, eine sehr auffallende Erscheinung unter den Tauben. 

D ie größte Zah l der hier vorhandenen Taliben finden w ir  im kleinen Vogelhaus, 

in dessen einer Anßenvoliere uns schon von weitem die leuchtende Gestalt der 

weißen Fruchttaube (O arpopllnxn b iaolor ins Auge fä llt. Beim Nähertreten

sahen w ir  noch eine zweite A rt, die Glanzfrnchttaube (Oarpoplmg-a neuen 1..), zart 

grau m it metallisch grünen Flügeln, Rücken lind Schwanz. Diese beiden Tauben 

zeichnen sich durch ungemeine Trägheit ans; stundenlang sitzen sie völlig un­

beweglich ans einem Ast, den sie nur gezwungen oder um zn fressen verlassen. Bei 

dieser beschaulichen Lebensweise werden sie leicht sehr fett nnd man muß Sorge 

tragen, daß die Mästung nicht über die ertaubten Grenzen geht. Den Frnchttanben 

schließen sich systematisch zunächst die durch ihre hohen Läufe und nnbefiederten 

Fußgelenke characterisiiten Lanftanben an, unter welchen sich sehr bemerkenswerthe, 

anch im hiesigen Garten vertretene Arten befinden. Zn diesen gehört z. B . die 

Fächertanbe V ie toriao b>ns.), von Neuguinea, eine der größten jetzt

lebenden Tanbenarten, an Farbe gesättigt blangran m it rothbrauner Brust. Den 

Namen dankt das hanshnhngroße Th ie r dem aus zerschlissenen Federn bestehenden 

fächerähnlichen Kopfschmuck. Eine zweite hervorragende A r t der eben genannten 

Fam ilie  ist die Mähnentanbe (Oaloenrm rneobariea U.), welche durch ih r herrlich 

erzgrün erglänzendes Gefieder bei weißem Schwanz, sowie durch die eine A rt von 

Mähne bildenden langspitzigen Halsfedern die Bewunderung des Beschauers erregt. 

D ie letztere macht aber häufig ungläubigem Staunen Platz, wenn sich die Dolch­

stichtaube (Oeotr^A-on eruentata Im tü.) zeigt, ein zierliches, zur Hauptsache oben 

braunes, nuten weißes Täubchen, m it einem grell blntrothen Fleck in der Kropfgegend, 

welcher in  der Tha t so auffallend und man möchte sagen nnm otiv irt erscheint, daß 

nicht wenige Beschauer an eine künstliche Färbung glauben.

Ueber ein etwaiges Halten der bisher angeführten Tanbenarten aus den 
Familien der Zahm, Frucht- nnd Lauftauben in der Gefangenschaft des P riva t­
liebhabers ist nicht viel zn sagen. Die Haltung der Zahntaube verbietet sich von 
selbst wegen der Seltenheit des Vogels. Die Frnchttanben, z. Th. ebenfalls hoch 
im Preise stehend, empfehlen sich nicht, da sie, wie erwähnt, im höchsten Grade träge 
und langweilig sind. Auch Krön und Kragentanbeu sind theure Thiere, welche nur 
durch ihr Aeußeres bestechen, im übrigen aber wenig Anziehendes in ihrem Wesen 
haben.

W eitaus die meisten fremden Tauben des Gartens gehören zu der Fam ilie  

der Baumtanben. W ir  müssen uns bei den meisten darauf beschränken, sie m it 

Namen anzuführen uud werden dann noch einiges über die Haltung der besonders 

fü r den Liebhaber geeigneten Arten sagen. I n  einer großen Abtheilung des Hauses 

—  resp. im Sommer in der anstoßenden Außenvoliere —  finden w ir  eine bunte,
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girrende, gurrende, rncksende, trommelnde Tanbengeseltschaft, bestehend ans Wonga- 

tanben (RIi:>i>8 snoatu Im tli.), Bronzeslügeltanben (?I>. oiuckooptora I.a tli.) m it 

metallisch glänzenden Flügeldecken, indischen Glanztanben (R li. iuckiou 1 .̂), bei welchen 

die grünschimmernden F lüge l nnd der Rücken prächtig von dem weinrothen Körper 

absticht, spitzgehanbten Schopftanben (kl>ap8 lopimtoZ Rem.) und Fnchstanben 

(?!>. moutana R.) von rothbranner, violettschimmernder Färbung der Oberseite nnd 

mehr gelblicher Unterseite des Körpers. Ferner sind dort vertreten: unsere a lt­

bekannte Turteltaube (R n rtn r auritim  O rav) nebst einigen Verwandten, von denen 

zu nennen sind: die Halsbandtaube (R. 8omitorcinatu.8 Illipp .), das Senegaltäubchen 

(R. 8ouoga1ou8i8 R.) und die Lachtaube (R. rwornm  R.) in der ursprünglichen Jsabell- 

sarbe und in  der weißen V arie tä t, an welche sich mehrere Arten der Gattung 

Uermtera Rom. anschließen, nämlich die Stahlfleck- und die Bronzeflecktanbe (?. 

a lra  U. und R. e1,aIeo8piIa ^Vagl.), jene m it blauen, diese m it grünen, metallisch 

glänzenden Flecken auf den Schulterfeder», weiter die Mädchentaube (k . pne lla  Lo lli.), 

ebenfalls m it Metallflecken auf den Schnlterfedern, im übrigen zur Hauptsache roth­

braun, und die Tamburintanbe (R. t^m paum tria  Rom.), welche ihren Namen von 

dem eigenthümlich klingenden R u f des Männchens hat. D ie  Zwergtäubchen sind 

durch das einen Spatzen an Größe kaum übertreffende S perlings- oder D iam ant­

täubchen (6Immaopo1ia im88oriua U.) vertreten, ein überaus zierliches Thierchen 

m it einfachem, durch einige Bronzeflecke auf den Flügeln geziertem Gefieder, dessen 

Farbe sich aus verschiedenen röthlich grauen und bräunlichen Tönen zusammensetzt. 

Unsere gemeine Ringeltaube the ilt in mehreren Exemplaren die große Reiher- und 

Stelzvogelvoliere, deren grünende Eichen ih r passende, dies Ja h r jedoch nicht benutzte 

Brutstätten bieten. D ie nächste Verwandte der eben genannten ist die dem Himalaya 

entstammende durch vieles Weiß im Gefieder auffallende Nonnentanbe (O olum lla 

lonoouotu V ig.), welcher wiederum die ebenfalls in  mehreren Ind iv iduen vorhandene 

Fleckentanbe aus Südamerika (6 . maonl08a Rom.) nnd die brasilianische Rothtaube 

(0 . rntm a Rom.) nahe stehen. Von den zahlreichen, durch ihren langen, stufigen 

Schwanz gekennzeichneten Schweiftauben finden w ir  zur Zeit nur die Knpfernacken- 

tanbe (UotoiÜ8to8 im m oralm  Rom.), welche ihren Namen von den kupferrothen, 

schwarzgesäumten Nackenfedern hat, im übrigen ein einfaches graues und bräunliches 

Kleid trägt und in  Australien heimisch ist.

Bon den zahlreichen eben genannten Arten ans der Familie der Baumtauben 
sind mehrere recht gut für den Liebhaber zu empfehlen, während viele allerdings 
hierauf keinen Anspruch erheben können, da sie theuer im Preis, schwierig einzuge­
wöhnen und nicht von anziehendem Wesen sind. Angenehme Käfigvögel sind z. B- 
die Schopftauben wegen ihrer Dauerhaftigkeit und wegen ihres verhältnißmäßigen 
leichten und häufigen Brütens selbst in ziemlich engem Raume. Aehnliches g ilt von 
der Broneeflügeltaube, der Stahlflecktaube, dem Sperlingstänbchen und wie bekannt 
von der Lachtaube sowie der Turteltaube. S ie alle sind mit verschiedenen Sämereien
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(Rübsamen, Hirse, Mohn, Hanf, kleine Vogelwicken, Weizen) und eingeweichtem 
Weißbrot re. gut zn halten. Hat man mehrere Paare, so darf man sie nicht in 
einem allzu kleinen Raum unterbringen, da sie dann meist unverträglich und zänkisch 
sind. Etwas Salz, welches man in Lehm knetet, ist eine Delikatesse für die Thiere, 
frisches Wasser nnd Reinlichkeit sind selbstverständliche Bedingungen.

Außer den genannten wilden Arten beherbergt der Berliner Zoologische Garten 

anch eine bedeutende Sam m lung von Rassetanben in den prachtvollsten Exemplaren. 

I n  einer sehr großen Voliere in der M itte  der F ron t des kleinen Vogelhauses 

tummelt sich eine Schaar deutscher Farbentanben. D a  sehen w ir  Gimpeltanben, 

Porzellantanben, Eistanben, Staarenhälse, Pfaffentanben, Schwalbentauben, Elster­

tauben und verschiedene andere Nassen. I n  einem besonderen, nur fü r Hühner- nnd 

Tanbeurassen bestimmten Gebäude m it zahlreichen Anßenvolieren befinden sich 

Trommeltauben, Perrückentanben, verschiedene Schlage von Mövchen, Pfanentanben, 

Malteser, Modeneser, Tüm m ler, Kröpfer, Ind ianer, Carriers, Bagdetlen, alle in 

Mnsterexemplaren, welche das Entzücken des Kenners erregen.

D a w ir  gerade bei den Haustauben angelangt sind, so mögen im Anschluß an 

diese gleich jetzt die Haushühner erwähnt werden, welche uns dann zn den wilden 

Hühnerarten hinüberführen werden. I n  dem oben erwähnten Geflügelhans, sowie 

in einem eigenen, ringsum von geräumigen Gehegen strahlenförmig umgebenen 

Hühnerhäuschen beherbergt der Garten eine Anzahl von Stämmen des Hanshnhns. 

Von Kammhühnern sind vertreten: Kämpfer, M alayen, Pokohamas, Phönixhühner 

m it außerordentlich verlängerten Sichelfedern, Ita liener, Spanier, Hamburger (S ilbe r­

lack und Goldlack), Dockings, Plymonth-Rocks, Langshans, Cochins, Brahm as; von 

Hanbenhühnern: La Flüche, Crüvecoenr, Houdan, Holländer, Brabanter; von Seideu- 

hühuern: das Negerhnhn; von Zwerghühnern: Gold-, S ilb e r- und schwarze, sowie 

japanische Bantams.

Um die wildlebenden Hühnerarten in  systemischer Reihenfolge vorzuführen, 

müssen w ir  uns zunächst zu den in  geräumigen Abtheilungen des kleinen Vogelhauses 

einguartirten Hokkos oder Banmhühnern wenden, einer von den übrigen Hühnern 

durch die langen, in  gleicher Höhe wie die Vorderzehen angesetzten Hinterzehen gut 

zu unterscheidenden Fam ilie. Schon die Fnßbildung deutet darauf hin, daß die 

Hokkos ein Baumlebeu sichren und dies w ird  bestätigt durch die Nachrichten, welche 

w ir  über das Freileben dieser schönen, stattlichen Vögel durch S ch o m b n rg k , A z a ra , 

den Prinzen M a x im i l ia n  von W ie d  und andere in Südamerika reisende Forscher 

erhalten haben. H ier im Garten findet sich eine selten schöne Sam m lung von Baum ­

hühnern. D ie durch eine nackte Kehle und einen nur gegen die Spitze hin abwärts 

gebogenen Schnabel unterschiedene Gattung Uvuelope ist durch drei Arten vertreten: 

das mexikanische Gnanhnhn (?. ve tiiln  >VnAl.), das M ara ilhuhn  (?. murrul Om.) 

und die Schaknpemba (U. snpero iiia ris >Va§I.). A lle  drei Arten sind ungefähr
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von Fasangröße, einfach bräunlich gefärbt, z. Th . m it dunklerer Zeichnung und etwas 

Metallschiinmer; die Heimath ist S üd - resp. M ittelamerika. D ie  eigentlichen Hokkos 

haben einen hohen, gekrümmten Schnabel m it lebhaft gefärbter Wachshant, befiederte 

Kehle, aber nackte Kopfseiten nnd tragen auf dem Kopse einen krausen Federbusch. 

D as Gefieder ist bei den Männchen znm größten The il glänzend schwarz, die 

Weibchen sind bei einigen Arten den Männchen sehr ähnlich, bei anderen dagegen 

buntscheckig, auf gelblichem oder bräunlichem Grunde dunkel gestreift nnd gefleckt. 

A u f die Unterschiede der fünf hier vorhandenen Arten können w ir nicht näher ein­

gehen, sondern müssen uns ans die Namhaftmachung derselben beschränken. Es sind: 

der Tnberkelhokko (Onx ^ lod iee in  U.), Danbenton's Hokko (0. vn n deu tou i Oruv), 
der Glattschnabelhokko (0. nleetor U.), Sclater's Hokko (0. Loln teri Oru)), der 

M utung  (U. enrnuenlntn T̂ em.), der Rothschnabelhokko (6. ru d r iio s tiis  8pix). An 

diese schließen sich die durch ganz befiederten Kopf nnd fehlende Wachshant ver­

schiedenen M itn s  in zwei Arten an: nämlich der gewöhnliche M itn  (blrnx m itn ) 

und der Sammetmitn (Urnx tomsntosn 8p ix ).

Penelopes, Hokkos und M itn s  sind nicht unbedingt für den Liebhaber zn em­
pfehlen, da sie einige nicht angenehme Eigenschaften haben, nämlich leicht zänkisch 
sind, in der Gefangenschaft sich fast nie (oder nie?) fortpflanzen und gegen Nässe, 
Schnee und Kälte ziemlich empfindlich sind. Zn ernähren sind sie leicht m it gekochtem 
Reis, eingeweichtem B rot, Mohrrüben nnd Früchten.

Reich an Zah l und prächtig an Form  des Körpers und Farbe des Gefieders 

sind die in  unserem Zoologischen Garten enthaltenen Fasanvögel (Fam ilie  Utm- 

sinuickne). D ie  Truthühner sind durch einen stattlichen Hahn nnd mehrere Hennen 

der wilden Form  des iUeleno-l-j« ^n ltopnvo  aus dem östlichen Nordamerika, sowie 

durch bunte und weiße zahme Truthühner vertreten.

Bekanntlich ist in den letzten Jahren das wilde Truthuhn, theils in der öst­
lichen A rt, Ll. M llopnvo U., theils in der das westliche Nordamerika bewohnenden, 
jener sehr ähnlichen A rt, l>1. mexioaim. 0"n l(l., an mehreren Orten Deutschlands nnd 
Oesterreichs mit bestem Erfolg als Jagdvogel eingebürgert worden, und man muß 
gestehen, daß der wilde Truthahn wegen seiner prächtigen Erscheinung sowohl als 
anch wegen der Schwierigkeit, mit der seine Jagd bei der Schenheit des Vogels 
verknüpft ist, ein des deutschen Waidmanns würdiges W ild  ist.

Is t  schon der wilde Puter durch den M etallg lanz seines Gefieders ausgezeichnet, 

so w ird  er doch in dieser Beziehung vö llig  in den Schatten gestellt durch den wahr­

haft feenhaft geschmückten Glanzfasan (I^op liop lw rns im pe^nnns Im tli.)  ans dem 

Himalaya. M an  kann sich in der T ha t kaum ein prächtigeres Federkleid denken, 

als das in allen Farben im wunderbarsten M etallg lanz strahlende dieses Vogels, 

der, wenn ihn der Schein der Sonne beleuchtet, den Besucher zn w ortlos staunender 

Bewunderung hinreißt. Doch nur das Männchen zeigt die Farbenpracht, das W eib­

chen ist, wie dies meist bei den Hühnervögeln der F a ll, unscheinbar gelbbraun und 

schwarz melirt. An die Glanzfasanen schließen sich die Pfauen an, von welchen w ir
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hier im Garten drei Arten treffen; den gewöhnlichen (Uavo ermtntim I..), nebst seiner 

von vielen Liebhabern so hochgeschätzten schneeweißen Abart, den schwarzflügeligen 

(?nvo uitz-ripsnnis Leint.), welcher sich von der gemeinen A rt dnrch schwarze, grün­

glänzend gesäumte Flügeldeckfedern unterscheidet, und den javanischen P fau oder 

Aehrenträger (Unvo «scheiter Ilorsk.), so genannt wegen des einer Aehre ähnelnden 

Kopfschmuckes. D er H als dieses Vogels ist m it grünglänzenden Schnppenfedern be­

deckt, nicht m it zerschlissenen blauen Federn, wie bei den beiden anderen Arten. D ie 

Spiegelpfanen (?o1v^>1eetron) sind in zwei Arten vorhanden: dem Pfanenfasan (U. 

elnugnis Rem.) und dem gehänbten Spiegelpfau (?. b iealonrntns I..). Beide sind 

bräunlich grau m it zahlreichen violettschimmernden Angenflecken ans drücken, F lügel 

und Schwanz, wodurch die Vögel ein eigenartig ansprechendes Aussehen erhalten. 

B e i der zuerst genannten A r t  sind Kopfseilen und Kehle weiß, bei der letzeren da­

gegen grau; außerdem trägt der gehäuble Spiegelpfan zugespitzte Federn am H inter­

kopf. Zwei ans dem Hinterkopf stehende, hornartige Hantgebilde gaben einer Anzahl 

von Fasanen den Namen Hornfasanen (Oeratornm). W ir  finden von dieser Gattung 

drei Arten hier vor: das Satyrhnhn (0. sntzn-n I..), Temmincks (0. R om niine lrii 

(Ii-av) und Hastings Hornfasan (0. b ln s t in ^ j) .  A lle  bewohnen die Wälder in den 

m ittel- und ostasiatischen Hochgebirgen, und sind g röß tente ils  roth oder rothbrann 

m it weißlichen schwarz gerundeten Flecken. D as Satyrhnhn hat ein befiedertes Ge­

sicht, beim Temmincks Hornfasan sind die Kopfseiten nackt und blau, bei Hastings 

ebenfalls nackt, aber roth. D er auffallendste aller Fasanen, der Argnsfasan (TrZ-ns 

x ig 'a „t6 li8  Rein.) ist zur Ze it nur in einem Weibchen vertreten. D ie  eigentlichen 

Fasanen im engsten S inne (Gattung Rbamamm U.) weisen vier prächtige Arten auf: 

den Königsfasan (IR . Ueevem Orav), gelb m it weißem Hals und Kopf, jede Feder 

m it schwarzem Saum, den E llio ts-Fasan (IR . L l l ic t i  Rem.), den an einem Weißen 

H a lsring  kenntlichen Ringfasan (Üb. torcinatns (!m .) und unseren gemeinen Jagd­

oder Edelfasan, dieser in der gewöhnlichen, sowie in  weißer und in gescheckter Färbung. 

Jede dieser Vogelarten ist durch besondere Farbenpracht ausgezeichnet, so daß man 

sich nicht leicht entscheidet, welcher A rt der Schönheitspreis gebührt. Uebertroffen 

an Farbenreichtum  werden wohl alle dnrch die beiden Kragenfasanen, wie man sie 

passend nennt, nämlich den Gold- und den Amherstfasan (Rbanm alen p ieta und 

'IR . ^m ber8 tm e Ueaäb.). Ersteren brauche ich nicht zu beschreiben, der letztere ist 

am Kopf, Oberrncken und Flügeln metallisch grün, am Unterkörper weiß, am Unter­

rücken gelb, am Bürzel roth. Ans dem Kopfe steht ein rother Federbüschel; der 

Halskragen, in der Form  demjenigen des Goldfasans gleichend, ist weiß m it schwarzen 

Federsäumen; die sehr langen Schwanzfedern sind weiß m it schwarzen Querbändern. 

D ie Weibchen aller Fasanen sind unscheinbar gefärbt. D ie Heimath der Vögel ist 

das östliche Asien.
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D ie  Reihe der Fasanengehege birgt außer den genannten Arten noch den 

mandschurischen Ohrensasan (O rossoptilou luuucksollnrieim), welcher von einem in 

der Ohrengegend stehenden zerschlissenen Federbüschel seinen Namen hat. D as Ge­

fieder ist einfach aber angenehm gefärbt, die mittleren Federn des dachförmigen 

Schwanzes sind eigenthümlich zerschlissen. Männchen und Weibchen dieses der 

Mandschurei entstammenden Vogels sind gleich gefärbt.

Von den Fasanen unterscheiden sich die Fasanhühner dnrch ihren dachförmigen, 

ziemlich kurzen Schwanz, dessen M itte lfedern gewöhnlich etwas gebogen sind. S ie  

wetteifern z. Th. an Schönheit m it den echten Fasanen, was in  hohem Grade z. B . 

von dem bekannten, in  mehreren Hähnen und Hennen vorhandenen Silberfasan g ilt 

(Luploeom ns uv6tÜ6m6rn8 6.). Der Strichelfasan (6nploo. liusu tns V i§.) ist im 

männlichen Geschlecht oben grau m it feinen schwarzen Wellenlinien, die Haube und 

die Unterseite ist schwarz, an den vorderen Theilen glänzend, hinten m att; gegen 

die einfachen Farben kontrastirt angenehm das Roth der nackten Wangen und die 

weißen Strichet der Kopf- und Brustfellen. Horsfields-Fasanhuhn (Lnp l. I lo rs t is lä i 

O ra^) ist zur Hauptsache stahlblau, m it weißlich gesäumten Bürzelfedern und rothen 

Wangen. D er Formosafasan (6up1. Luän lw e i Oonlck) ist ein prächtiges Thier, 

glänzend blauschwarz, m it weißer Haube, weißem Oberrncken, kastanienbraunen, 

violett schimmernden Schulterdecken, und nacktem rothem Gesicht. Ebenso schön er­

scheint der Borneofasan (6np l. uod ilis  8el.); auch seine Hanptfarbe ist ein glänzendes 

Blanschwarz, wogegen Unterrücken und Bürzel kastanien-, die B rust rothbraun ab­

sticht. D ie mittleren Schwanzfedern sind isabellfarben, das Gesicht blangrau; die 

Hanbenfedern tragen nur am Ende des Schaftes Bärte. Endlich müssen w ir  noch 

von den hier vorhandenen Fasanhühnern den sogenannten Prälaten anführen (6np1. 

praslatus 6p.). Be i ihm ist der Unterkörper stahlblau, der Oberkörper grau m it feinen 

schwarzen W ellenlinien, auf dem Unlerrücken ein hellgelber Fleck, die blanschwarzen 

Bürzelfedern m it rothbrannen Säumen, die nackten Wangen hochroth. W ie bei den 

eigentlichen Fasanen sind auch bei den Fasanhühnern die Weibchen weit unschein­

barer, verschiedenartig bräunlich m it dunklerer Zeichnung, dem Boden angepaßt, ans 

welchem sie leben und brüten.

Kammhühner, d. h. das Bankivahnhn nebst Verwandten, sind leider nicht ver­

treten, dagegen finden w ir  eine sehr reiche Sam m lung von Perlhühnern. D ie  ge­

meine A rt (Mrmicka msleag-rw 6.) ist in  der allbekannten granen und in einer 

weißen Form  vorhanden. Außerdem erblickt der Besucher das seltene, dnrch einen 

Borstenbnschel auf dem Kopfe gekennzeichnete Pinselperlhnhn (X. i>ti1orll)mella. 
Uiellt.), das Haubenperlhuhn (i§. eristuta 6u1I.) m it einer Federhanbe, das Helm­

perlhuhn ( ^ .  mitruta Unit.) und das prächtige, einen eigenen Typus darstellende 

Geierperlhnhn (iT villtnrllm Uarckvv.). Diese A rt hat nackten Kopf und Oberhals,
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lanzettliche Federn am Unterhals, ebenfalls langspitzige Schwanzfedern und kobalt­

blaue Brustfärbnng. A lle diese im Gefieder viele Aehnlichkeit bietenden Perlhühner 

sind Bewohner A frikas resp. Madagaskars (Helmperlhnhn).

Die Haltung der bis jetzt erwähnten Fasanvögel im weiteren Sinne ist bei 
den meisten Arten verhältnißmäßig nicht schwer. I n  einem durch Drahtgeflecht vo ll­
kommen abgeschlossenem Gehege mit anstoßendem S ta ll aus Bretterwänden, welchen 
die Vögel nach Belieben aufsuchen können, lassen sich die Fasanenarten bei geeignetem 
Futter lange am Leben erhalten und zum Theil leicht züchten. A ls  Futter reicht 
man ein Gemenge verschiedener Körner und Sämereien, Weizen, Gerste, Buchweizen, 
M a is- und Bohnenschrot, Hanf, nebst Zugabe von Salat, Kohl, geschnittenen M ohr­
rüben und gekochten Kartoffeln; auch Obst und Beeren werden gern gefressen. Zur 
Fortpflanzungszeit ist animalische Kost Bedürfniß, wie gehacktes Fleisch, Ameisen- 
pnppen oder auch das sehr empfohlene Fleischmehlfutter für Geflügel von der 
Firma S pra tts  Patent. Nothwendig ist ferner nicht zu feiner Sand, Kalk (0s 
sepiue), etwas Salz und frisches Wasser. Perlhühner läßt man bekanntlich frei im 
Hühnerhof laufen. W ill man züchten, so ist es in vielen Fällen rathsam, die Eier 
von Hanshennen ausbrüten zu lassen, da viele Fasanhennen schlecht brüten und 
führen. Die Jungen hat man vor Nässe und Kälte zu schützen; als Futter reicht 
man Ameisenpuppen, gekochtes und geriebenes Herz mit gestoßenem, gerösteten Weiß­
brot, nach 4— 6 Tagen setzt man etwas geschälte Hirse zu, auch darf man gehacktes 
Grünfutter nicht vergessen. Genauer kann an dieser Stelle auf die Aufzucht von 
Fasanen :e. nicht eingegangen werden. Es soll nur darauf hingewiesen werden, 
daß die Pflege und Zucht der herrlichen Vögel fü r den Liebhaber nicht sehr schwierig, 
bei manchen Arten (Goldfasan) so einfach wie Hühnerzucht ist. Selbstverständlich 
verläuft nicht immer alles so glatt, wie es nach den hier gegebenen kurzen An­
deutungen Manchem wohl scheinen könnte. Es kommt eben etwas auf praktisches 
Geschick, auf einige Uebung in der Thierhaltnng, sowie auf Lust und Liebe zur 
Sache an.

Eine Bemerkung möchte ich an dieser S telle einfließen lassen, daß nämlich 

im Großen und Ganzen m it der Zucht ausländischer Thiere, sowie m it der Akkli- 

mation derselben bei uns in Deutschland viel, viel weniger Liebhaber, denen M itte l 

und Ze it zu Gebote stehen, sich beschäftigen als in  Frankreich, den Niederlanden und 

England. Z w a r sind auch bei uns von einigen Großgrundbesitzern fremdländische 

Thiere (T ru tw ild , Mähnenschafe, virginische Hirsche, W apitis, Känguruhs; diese 

letzteren von Freiherrn von Böselager bei Bonn) eingebürgert worden. Wo aber 

finden w ir  wohl bei uns derartige Thierparke, wie sie in Frankreich z. B . in nicht 

geringer Anzahl von Liebhabern gehalten werden, wo nicht nur Thiere zu Jagd­

oder Küchenzwecken, sondern auch um ihrer Schönheit oder um der interessanten 

an ihnen zu machenden Beobachtungen w illen gepflegt und gezüchtet werden?!

Doch w ir  müssen zn unserer Aufgabe zurückkehren. Von hühnerartigen Vögeln 

des hiesigen Zoologischen Gartens bleiben uns noch die Feldhühner, und die Rauch­

fußhühner zu betrachten übrig. Von den verhältnißmäßig gedrungenen, knrz- 

schwänzigen Feldhühnern sind die Frankoline (Pterumtes) die schlanksten. Von 

dieser Gattung finden w ir  hier den gemeinen Frankolin (l"t. vulg'nri^ Ltepb.) ans
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Ind ien , Persien, Palästina w. nnd den nacktkehligen Frankolin (Ut. rn1>iivo1Ii8 Unpp.) 

ans dem östlichen Afrika, Thiere, welche im Körperbau den Rebhühnern ähnlich 

sind, auch in  der Größe diesen gleichen oder sie nur wenig übertreffen. D er früher 

weit verbreitete, selbst in Südenropa vorkommende Frankolin ist sehr zurückgedrängt 

und an vielen Orten gänzlich verschwunden. Unser Reb- oder Feldhuhn fehlt selbst­

verständlich nicht; ein prächtiger Hahn nebst einigen Hennen lebt in  ziemlicher F re i­

heit in der großen Flngvoliere, wo auch das eine Weibchen eine Anzahl Eier legte, 

die es aber leider nicht ausbrütete. Steinhnhn (Oueeulns suxntilis  nnd

Klippenhnhn (6. im trosa Om.), unstreitig zu den schönsten Feldhühnern gehörend, 

jenes aus Südeuropa, dieses ans Nordafrika und Sardinien, sind in benachbarten 

Räumen untergebracht, so daß man die betreffenden Vögel bequem vergleichen kann. 

Am besten sind die einander ziemlich ähnlichen Thiere an der Kehlbinde zu unter­

scheiden, welche beim Steinhuhn einfach schwarz, beim Felsen- oder Klippenhuhn 

dagegen rothbraun m it weißlichen Flecken ist.

D ie kleinsten der Hühnervögel, die Wachteln (O otnru ix) sind repräsentirt dnrch 

unsere leider vielfach recht selten werdende A r t  Oot. eommnuis Lonn., deren lieb­

lichen Schlag man im  F rüh ling  weithin im Garten vernimmt. Außerdem ist in 

einem Käfig im  großen Vogelhause eine noch viel kleinere Wachtel, die chinesische 

Wachtel (Oot. ebinensis 0.), welche wohl das kleinste aller Hühner fein dürfte. S ie  

ist dunkler gefärbt als unsere Wachtel; beim Männchen ist die schwarze Kehle von 

einem breiten weißen nnd einem schmalen schwarzen Bande umgeben nnd der Unter­

körper ist kastanienbraun, während bei dem Weibchen Kehle und Unterkörper weiß 

sind. Zwei nahe Verwandte der eigentlichen Wachtel sind die virginische Baum ­

wachtel (O rt^x  v irx iu m u n  U.) und die kalifornische Schopfwachtel (OuUipepIa. erüi- 

torn ieu Im tü.), zwei sehr schön gefärbte und wohl ziemlich bekannte Thierchen, in 

der Größe eines halbwüchsigen Rebhuhns.

D ie letzte Fam ilie der Hühner, die der Ranchfußhühner, ist zur Ze it nur dnrch 

einen Birkhahn vertreten, welcher im F rüh jahr innerhalb des Weichbildes von B e rlin  

ergriffen wurde und vortrefflich in  einer Voliere gedeiht, welche er m it Wachtel 

Wachtelkönig, Kiebitz, T r ie l nnd anderen Vögeln theilt.

Frankoline kommen eben nicht häufig in den Handel und sind daher selbst in 
Zoologischen Gärten recht selten anzutreffen. Unser Rebhuhn läßt sich leichter be­
schaffen, hält sich, einmal eingewöhnt oder jnng aufgezogen, gut in der Gefangen­
schaft und wird unter Umständen sehr zahm. Die Aufzucht der Jungen ist ziemlich 
schwierig, doch kann mau m it Geduld und Ausdauer bei reichlicher Ameisenpuppen­
Nahrung die Thierchen auffüttern. Durch Zwerghühner kann man Rebhuhneier 
ausbrüten lassen. Steinhnhn und Felsenhnhn lassen sich ebenso leicht am Leben 
erhalten wie das Rebhuhn, und gewöhnen sich leicht an Körner- und Grünfutter, 
wie man sie dem letzteren reicht. Daß die Wachtel ein empfehlenswerther Käfig­
vogel ist, brauche ich nicht zu erwähnen. Baum- und Schopfwachtel sind in der
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Gefangenschaft mit gewöhnlichem Wachtelfntter leicht nnd wegen ihres hübschen Ge­
fieders angenehm zu halten; sie pflanzen sich sogar unschwer fort, wenn man ihnen 
einen geeigneten Raum bietet, sie wenig stört nnd wenn man die Paare absondert. 
Die Hähne sind nämlich besonders im Frühjahr sehr rauflustig. Versuche, die Schopf 
Wachtel im Freien einzubürgern, blieben erfolglos.

Einige Worte über die Vögel der Gnineainsel St. Thomo.
Bon Dr- H e in rich  S im ro th .

Meine M itth e ilu n g  über die verwilderten Haushühner ans S t.  Thomö hat 

meinen mehrerwähnten Freund Adolfo M ö lle r in  Coimbra zu weiteren freund­

lichen Aufschlüssen angeregt, von denen ich Einiges hier vorzubringen m ir erlaube, 

da es in mehrfacher Hinsicht Beachtung verdienen dürfte. Eine Anekdote würde 

noch interessanter sein, wenn es gelänge, die Arten, um die es sich dabei handelt, 

festzustellen, da sie zeigt, wie mannigfach und unerwartet die Ursachen sein können, 

deren sich die N a tu r zur Ausbreitung ihrer Kinder bedient. D e r Thatbestand ist 

folgender. W ie ich früher anführte, bringen die Matrosen und Stewards gerne 

fremde Vögel m it, um sie in  Lissabon v o r te ilh a ft zu verkaufen. S o  geschieht es 

auch auf den Dampfern, die von Angola kommen und unterwegs in  S t .  Thomö 

anlegen. Dabei ist es denn eine sehr gebräuchliche H interlist, daß einer, dem ein 

Vogel stirbt, die Leiche einem Kameraden in den Käfig legt, um einen lebenden 

dafür zu stehlen. N or einigen Jahren w ar wohl zufällig dergleichen öfter vorge­

kommen, die Auseinandersetzungen wurden dem N aturell der Leute entsprechend 

immer heftiger, es entstand ein förmlicher T u m u lt. D er Kapitän w ird  ärgerlich 

und öffnet, als er die Ursache erfährt, die Thüren sämmtlicher Käfige. D ie Vögel 

entfliehen und fliegen ans Land. M ö lle r behauptet, daß auf diese Weise verschiedene 

Arten auf der Inse l eingebürgert seien, in  der T ha t eine wunderliche Verschleppung! 

Aber m it dem Charakter portugiesischer Schiffsleute völlig im  Einklang.

D ie  verwilderten Hanshühner haben, entgegen meiner Annahme, daß es an 

Raubzeug fehle, einen sehr energischen Feind in  der Zibethkatze (V ive rrn  oivetta, 

Lobreib.) einen noch größeren vielleicht, wenigstens in der m ittleren und oberen 

Zone, in  der Feuchtigkeit. D er Nebel klärt sich selten auf und es regnet fast täg­

lich. Daher gedeihen auch die Truthühner vorwiegend nur in  den tieferen Lagen 

bis zu einigen 100 Meter. Wahrscheinlich liegt auch in  diesen klimatischen Be­

dingungen der G rund, daß das Nothhnhn, das von einem Roceiro, einem P lantagen­

besitzer, eingeführt wurde, sich zwar gehalten hat, aber nicht zur V rn t geschritten 

ist. Auffallend w ar m ir, daß die Haustaube, ganz entgegengesetzt den Azoren, 

die allerdings bei der Entdeckung von Felsentanben wimmelten, nicht zur V er­

w ilderung neigt. Gelegentlich mischt sich ihnen sogar umgekehrt die wilde Taube
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